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der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Weidet  die  Herde  Christi,  die  euch  befohlen  ist,  und  sehet  wohl  zu,  nicht  gezwungen, 
sondern  willig;  nicht  um  schändlichen  Gewinns  willen,  sondern  von  Herzensgrund;  nicht  als  die 
übers  Volk  herrschen,  sondern  werdet  Vorbilder  der  Herde  (1.  Petr.  5  :  2,  3). 


Nr.  S. 


15.  April  1917. 


49.  Jahrgang. 


Konferenz  der  Schweizergemeinden. 

(Fortsetzung.) 

Öffentliche  Konferenz=Versammlung. 

Diese  Versammlung  wurde  nachmittags  2  Uhr  im  Kasino  Außer- 
sihl  abgehalten.  Zur  Eröffnung  wurde  das  Lied  „Sehet,  ihr  Völker!"  ge- 
sungen und  das  Gebet  von  dem  Ältesten  Rudolf  Heiniger  aus  Bern 
gesprochen.  Der  Gesamtchor,  der  mehr  als  100  Sänger  zählte,  erfreute  die 
Anwesenden  mit  dem  Lied  „Die  Himmel  rühmen".  Ältester  Julius  B  i  1  - 
1  e  t  e  r  aus  Winterthur  legte  der  Versammlung  die  Autoritäten  der  Kirche  und 
der  Mission  zur  Abstimmung  vor,  und  sagte  zur  Einleitung  etwa  folgendes: 

Zufälligerweise  haben  wir  heute  mit  den  Heiligen  in  Z  i  o  n  Konferenz. 
Obgleich  wir  hier  in  der  Schweiz  verhältnismäßig  nur  wenige  sind,  so  wird 
uns  doch  eine  Gelegenheit  geboten,  f  ü  r  oder  gegen  unsere  Vorge- 
setzten zu  stimmen.  Die  Ordnung  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  letzten  Tage  ist  so  wunderbar  eingerichtet,  daß  sich  dieses  Volk  seine 
Vorgesetzten  nicht  aufdrängen  zu  lassen  braucht.  Während  der  jährlichen 
Konferenzen  werden  die  Namen  aller  Vorgesetzten  zur  Abstimmung 
vorgelegt,  und  es  ist  schon  vorgekommen,  daß  der  eine  oder  andere  von  der 
Versammlung  nicht  angenommen  wurde.  Ich  kann  Ihnen  heute  sagen,  daß  ich 
alle  die  Vorgesetzten  unterstützen  und  bestätigen  kann,  und  wahrscheinlich 
werden  Sie  dasselbe  tun.  Sollte  aber  jemand  hier  sein,  der  ein  eifriges, 
treues  und  aufrichtiges  Mitglied  der  Kirche  ist,  und  eine  gerechte  Sache  wider 
einen  seiner  Vorgesetzten  hat,  so  kann  er  sich  seiner  Stimme  enthalten  oder 
auch  gegen  ihn  stimmen.  Selbstverständlich  ist  die  Mehrzahl  maßgebend  und 
einige  wenige  haben  wenig  Aussicht,  eine  Bestätigung  verhindern  zu  können. 
Wären  jedoch  die  Hälfte,  oder  auch  nahezu  die  Hälfte  der  Heiligen  gegeu 
einen  solchen  Vorgesetzten,  so  könnte  'die  Sache  für  ihn  schon  verhängnisvoll 
werden.  Solche  Fälle  kommen  unter  den  Heiligen  kaum  vor,  und  es  lohnt 
sich  daher  nicht,  länger  darüber  zu  reden. 

Wenn  nun  ein  Mann  von  Gott  zu  seinem  Amte  berufen  und  von  den 
Heiligen  bestätigt  worden  ist,   so   sollten  wir   ihn   mit  allen   Kräften  unter- 
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stützen  und  ihm  in  der  Ausübung  seines  Amtes  behilflich  sein.  Begehren 
wir  den  Rat  eines  Vorgesetzten,  so  sollen  wir  ihn  auch  befolgen.  Wir  haben 
genügend  Beispiele,  wo  die  Folgsamen  reichlich  gesegnet  worden  sind;  aber 
auch  genügend  solche,  wo  die  Ungehorsamen  die  Folgen  ihrer  Handlungs- 
weise tragen  mußten.  Hierauf  wurden  die  Namen  der  Reihe  nach  vorgelesen 
und  einstimmig  bestätigt. 

Fräulein  Amalie  Tschudi  trug  ein  Violinsolo  „Träumerei" 
vor  und  Fräulein   Else   Laube   begleitete  sie  auf  dem  Klavier. 

Der  Gemeinde-Präsident  Fritz  Schaffner  begrüßte  die  An- 
wesenden etwa  mit  folgenden  Worten:  Der  Präsident  der  Schweizerisch- 
Deutschen  Mission  hat  es  auch  dieses  Jahr  für  gut  befunden,  die  Haupt- 
Konferenz  in  Zürich  abzuhalten.  Im  Namen  der  Schweizerisch- 
Deutschen  Mission  und  der  Züricher  Gemeinde  heiße  ich  Sie  alle  herzlich 
willkommen.  Wir  alle  freuen  uns  sehr,  daß  so  viele  hier  anwesend  sind, 
daß  Sie  uns  und  der  Stadt  Zürich  solche  Sympathie  entgegengebracht  haben, 
und  daß  Sie  sich  aus  allen  Teilen  der  Schweiz  so  zahlreich  hier  eingefunden 
haben. 

Die  Züricher  Gemeinde  hat  bereits  Vorbereitungen  getroffen  und  wird 
auch  fernerhin  ihr  möglichstes  tun,  um  Ihnen  allen  den  Aufenthalt  in  unserer 
Mitte  so  angenehm  wie  möglich  zu  machen.  Wir  möchten  unsere  Zeit  so  gut 
wie  möglich  ausnützen  und  unsere  Zusammenkünfte  so  lehrreich  wie  möglich 
gestalten.  Solche  herrliche  Gelegenheiten  und  Stunden  treten  nur  selten  an 
uns  heran  und  wir  werden  uns  Mühe  geben,  Ihnen  das  Evangelium  Jesu 
Christi  so  klar  wie  möglich  auszulegen,  so  daß  alle,  die  es  hören,  in  die  Lage 
kommen  können,  es  im  tagtäglichen  Leben  anzuwenden.  Wir  sind  keine 
Kopfhänger,  und  man  soll  den  Menschen  die  Religion  auch  nicht  außen  an- 
sehen. Im  Umgang  mit  uns  soll  man  merken,  daß  wir  Heilige  der  letzten 
Tage  sind  und  durch  die  Lehren  des  Evangeliums  viel  Gutes  gelernt  haben 
und  auch  praktisch  darin  geübt  sind.  Es  ist  auch  unser  Wunsch,  den  Freun- 
den, solchen,  die  das  Evangelium  untersuchen,  zu  zeigen,  wie  rein,  und  wie 
sorgfältig  das  Evangelium  gelebt  werden  soll,  und  daß  wir  kein  Jota  von  der 
Lehre  abweichen,  die  Christus  gegeben  hat.  Wir  sind  immer  bestrebt,  das 
Evangelium  in  seiner  Schönheit  und  Reinheit  vorzulegen  und  klar  zu  machen. 
Wir  haben  viele  und  große  Ziele  vor  uns.  Ein  jeder  Mensch,  mag  er  an  Gott 
glauben  oder  nicht,  fragt  sich  oftmals  im  Leben  oder  denkt  darüber  nach, 
was  wohl  mit  ihm  geschehen  werde,  wenn  er  aus  diesem  Leben  scheiden  muß. 
Werden  wir  nach  Vollendung  dieser  irdischen  Laufbahn  schlafen?  Werden 
wir  lebendig  sein?  Wenn  so,  wo  werden  wir  verweilen?  Mit  dieser  Frage 
haben  wir  uns  früher  vielleicht  mehr  beschäftigt  als  heute.  Wir  Heilige  der 
letzten  Tage  haben  über  diesen  Punkt  mehr  Licht  als  die  übrige  Christen- 
heit. Vielleicht  sind  heute  welche  unter  uns,  die  nicht  verstehen  können, 
warum  wir  so  vieles  auf  Erden  durchmachen  müssen,  und  die  sich  auch  nicht 
recht  darüber  klar  sind  was  mit  uns  geschieht,  wenn  wir  dieses  Leben  ver- 
lassen. Ich  denke  aber,  daß  wir  auch  während  dieser  Konferenz  mehr  oder 
weniger  über  dieses  Thema  zu  hören  bekommen  und  auch  über  ande're  Fragen 
mehr  Licht  erhalten  werden,  und  bitte  Gott,  daß  er  unseren  Verstand  er- 
leuchten möchte,  damit  wir  die  Worte,  die  aus  dem  Munde  seiner  Diener  ge- 
sprochen werden,  verstehe*  und  in  unsere  Herzen  aufnehmen  können.  Der 
Herr  möge  uns  zu  diesem  Zwecke  segnen  und  uns  helfen,  das  bitte  ich  im 
Namen  Jesu,  Amen. 

Der  Züricher  Chor  sang  das  Lied  „Singt  dem  Herrn  Lob  und  Dank". 

Der  Gemeinde-Präsident  A.  K  n  o  p  f  1  i  aus  St.  Gallen  sagte  etwa  fol- 
gendes:    Wenn  ich  nicht  auf  meinen  Himmlischen  Vater  vertrauen  würde, 
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und  wenn  ich  nicht  wüßte,  daß  er  mir  beistünde,  während  ich  hier  vor  dieser 
großen  versammelten  Menge  stehe,  um  über  das  herrliche  Evangelium  Jesu 
Christi  zu  sprechen,  so  würde  ich  mich  wieder  dahin  zurückbegeben,  woher 
ich  gekommen  bin,  und  dort  niedersetzen.  Der  Herr  hat  mich  jedoch  nie  ver- 
lassen, wenn  ich  aufgefordert  worden  bin,  über  das  wiederhergestellte  Evan- 
gelium zu  sprechen,  und  ich  werde  auch  heute  probieren,  meine  Pflicht  zu  tun. 
Vor  fünfundzwanzig  Jahren  war  ich  noch  in  St.  Gallen  das  einzige  Mitglied 
und  ich  hatte  viel  Sorge,  ob  ich  wirklich  das  einzige  Mitglied  bleiben  müsse, 
oder  ob  wir  noch  andere  Freunde  finden  werden,  die  die  wieder  geoffenbarte 
ewige  Wahrheit  erkennen  und  annehmen  können.  Heute  jedoch  kann  ich 
sagen,  daß  wir  in  St.  Gallen  eine  große  und  schöne  Gemeinde  haben.  Ich 
hatte  bestimmt  erwartet,  daß  diese  Konferenz  bei  uns  in  St.  Gallen  abgehalten 
werde.  Nun,  ich  hoffe,  daß  wir  bei  der  nächsten  Gelegenheit  nicht  wieder 
vergessen  werden.  Zürich  liegt  etwas  mehr  im  Mittelpunkt  der  Schweiz;  da- 
durch sind  die  Zureisekosten  für  eine  Anzahl  Mitglieder  geringer,  aber  diesem 
Umstände  kann  leicht  dadurch  abgeholfen  werden,  daß  die  Präsidenten  und 
Leiter  der  Chöre  eine  Chorkasse  gründen.  Wenn  wir  regelmäßig  kleine  Bei- 
träge einzahlen,  haben  wir  bald  soviel  beisammen,  daß  wir  auch  einmal 
eine  Konferenz  in  St  Gallen  und  in  anderen  etwas  entlegenen  Städten  ab- 
halten können.  Nun,  ich  bin  nicht  aufgefordert  worden  über  dieses  Thema  zu 
reden  und  möchte  deshalb  zum  Evangelium  zurückkehren. 

Heute  feiern  wir  das  Fest  der  Auferstehung  unsers  Herrn  und  Heilandes 
Jesu  Christi.  Wenn  wir  mit  den  Menschen  über  dieses  Thema  sprechen,  so 
merken  wir,  daß  sie  zuweilen  nicht  einmal  über  diesen  wichtigen  Vorgang 
eine  klare  Kenntnis  haben.  Viele  wissen  nicht  einmal,  wie  der  Herr  einst 
auferstanden  ist;  sie  wissen  auch  nicht  für  welchen  Zweck  er  auferstanden  ist, 
und  sagen  ganz  einfach:  „Tot  ist  tot!  —  Wenn  der  Mensch  einmal  gestorben 
ist,  so  bleibt  er  liegen  und  hat  seinen  Zweck  ein  für  allemal  erfüllt."  Doch 
wie  ganz  anders  lehrt  uns  das  Evangelium  Jesu  Christi.  Unser  Herr  und 
Heiland  zeigte  uns  den  wahren  Weg  und  brachte  den  Erlösungsplan  —  den 
Plan  für  die  Erlösung  und  Seligkeit  aller  Menschen.  Die  Heilige  Schrift 
sagt  uns,  daß  Christus  der  erste  war,  der  von  den  Toten  auferstanden  ist 
(Apg.  26:23;  l.  Kor.  15:20;  Offenb.  1:5),  und  daß  wir  nicht  tot  sind,  wenn 
unsere  Körper  im  Grabe  liegen;  sondern  daß  wir  Menschenkinder  ewig 
leben  und  ewig  wirken  und  Fortschritte  machen  sollen  und  können,  wenn  wir 
den  Erlösungsplan  des  Heilandes  befolgen  werden.  Der  Heiland  hat  den 
Kreuzestod  erlitten  und  den  Menschen  gezeigt,  daß  es  möglich  ist,  den  toten 
Körper  wieder  lebendig  zu  machen  und  den  Geist  mit  dem  Körper  wieder  zu 
vereinigen.  Die  zwölf  Apostel  und  viele  andere  Jünger  des  Heilandes  haben 
bezeugt,  daß  Christus  auferstanden  und  ihnen  erschienen  ist,  und  dieses 
Zeugnis  haben  wir  heute  noch  in  der  Bibel.  Wenn  wir  die  Heilige  Schrift 
studieren,  so  finden  wir,  daß  sich  Jesus  auch  der  Maria  zeigte.  Als  Maria 
ihn  erkannte  und  ausrief:  Rabbuni!  sagte  der  Heiland  zu  ihr:  „Rühre  mich 
nicht  an!  denn  ich  bin  noch  nicht  aufgefahren  zu  meinem  Vater.  Gehe  aber 
hin  zu  meinen  Brüdern  und  sage  es  ihnen:  Ich  fahre  auf  zu  meinem  Vater 
und  zu  eurem  Vater,  zu  meinem  Gott  und  zu  eurem  Gott"  (Joh.  20:17).  Zwei 
der  Jünger,  die  den  Herrn  noch  nicht  gesehen  hatten,  gingen  damals  von 
Jerusalem  nach  Emmaus.  Unterwegs  redeten  sie  von  den  Ereignissen  der 
vergangenen  Tage.  Jesus  gesellte  sich  zu  ihnen,  aber  sie  erkannten  ihn  nicht. 
Er  sprach  aber  zu  ihnen:  „Was  sind  das  für  Reden,  die  ihr  zwischen  euch 
handelt  unterwegs,  und  seid  traurig?"  Einer  der  Jünger  antwortete:  „Bist  du 
allein  unter  den  Fremdlingen  zu  Jerusalem,  der  nicht  wisse,  was  in  diesen 
Tagen  drinnen  geschehen  ist?"    Als  sie  noch  weiter  über  diesen  Vorgang 
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gesprochen  hatten,  sagte  Jesus:  „0  ihr  Toren  und  trägen  Herzens,  zu  glauben 
alle  dem,  was  die  Propheten  geredet  haben!  Mußte  nicht  Christus  solches 
leiden  und  zu  seiner  Herrlichkeit  eingehen?  Und  fing  an  von  Mose  und  allen 
Propheten  und  legte  ihnen  alle  Schriften  aus,  die  von  ihm  gesagt  waren" 
(Luk.  24).  Sie  wußten  noch  nicht,  daß  es  der  Herr  selber  war;  als  sie  ihn 
aber  in  das  Haus  aufgenommen  hatten,  und  er  die  Speise  segnete,  erkannten 
sie  ihn.  Und  er  verschwand  vor  ihnen  Die  Jünger  sprachen  nun  zu  einander: 
„Brannte  nicht  unser  Herz  in  uns,  da  er  mit  uns  redete  auf  dem  Wege,  als 
er  uns  die  Schrift  öffnete?" 

Meine  lieben  Geschwister  und  Freunde!  Ich  kann  Ihnen  heute  sagen, 
daß  mein  Herz  auch  manchmal  brannte,  als  ich  die  Wahrheit  hörte.  Als  mir 
die  Ältesten  der  Kirche  Jesu  Christi  den  geoffenbarten  Erlösungsplan  unsers 
Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi  zeigten,  brannte  manchmal  mein  Herz  im 
Leibe  und  ich  konnte  fühlen  und  die  Gewißheit  erlangen,  daß  diese  Lehre  die 
Wahrheit  ist.  Ich  konnte  bald  einsehen,  daß  die  Lehre  der  Heiligen  der  letzten 
Tage  so  wunderbar  und  wortgetreu  mit  der  Lehre  der  Heiligen  Schrift  über- 
einstimmt und  freute  mich  inniglich,  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben.  Es  kostete 
mir  viele  Kämpfe 'und  eine  große  Überwindung,  bis  ich  mich  der  Kirche  an- 
schließen konnte;  aber  ich  kann  Ihnen  sagen,  daß  mich  dieser  Schritt  in  diesen 
25  Jahren  nie  gereut  hat.  Von  Zeit  zu  Zeit  habe  ich  neue  Wahrheiten  ent- 
decken können  und  mein  Herz  brannte  jedesmal  und  tat  mir  kund,  daß  es 
Wahrheiten  sind,  was  ich  gehört  habe. 

Zuvor  wurde  ich  unterrichtet  und  habe  oft  gehört,  daß  Christus  geistig 
auferstanden  sei  und  geistig  Kranke  geheilt  habe.  Die  Kirche  Jesu  Christi 
lehrt  mich,  daß  Christus  tatsächlich  seinen  Körper,  den  er  vor  seinem 
Kreuzestod  inne  hatte,  wieder  aufgenommen  habe,  daß  er  also  mit  diesem 
Körper  auferstanden  sei.  Sie  lehrte  mich  ferner,  daß  Christus  und  seine 
Diener  wirkliche  Krankheiten  geheilt  haben  und  daß  diese  Gaben  auch  heute 
w  ieder  in  der  wiederhergestellten  Kirche  sind.  Bald  konnte  ich  erkennen,  wo 
die  Wahrheit  zu  finden  ist,  und  wessen  Lehre  mit  der  Lehre  der  Bibel  über- 
einstimmt, ja  mit  den  Lehren,  die  vom  Munde  des  Heilandes  kamen.  Ich 
könnte  so  noch  viele  Beispiele  anführen  und  zeigen,  wie  ich  zur  Erkenntnis 
der  Wahrheit  gekommen  bin,  aber  die  Zeit  ist  zu  kurz,  und  ich  möchte  den 
Herrn  bitten,  daß  er  uns  immer  segnen  möchte,  daß  wir  die  Gebote  halten 
und  an  der  ersten  Auferstehung  aus  dem  Grabe  hervorkommen  und  an  den 
Segnungen  des  Herrn  teilhaben  können.    Das  bitte  ich  im  Namen  Jesu,  Amen. 

Der  Chor  sang  das  Lied  „Groß  ist  der  Herr". 

Der  Älteste  K.  Ed.  Hof  mann  sagte  etwa  folgendes:  Ich  wünsche, 
ein  paar  Worte  sprechen  zu  können,  die  uns  in  unserm  tagtäglichen  Leben 
von  Nutzen  sein  werden;  ein  paar  Worte,  die  uns  auf  dem  schmalen  Pfad, 
der  zur  ewigen  Heimat  zurückführt,  weiterhelfen  werden.  Wir  haben  schon 
verschiedenes  über  das  Wort  Gottes  gehört,  und  ohne  Zweifel  werden  wir 
alle  darüber  nachdenken.  Glauben  zu  können  dürfte  für  einige  Menschen 
mehr  oder  weniger  schwerer  fallen  als  für  andere.  Einigen  von  uns  wird  es 
nicht  schwer  fallen,  das,  was  sie  gehört  haben  und  noch  hören  werden,  in 
ihre  Herzen  aufzunehmen,  es  zu  prüfen  und  darüber  nachzudenken.  Einige 
haben  die  Gabe  glauben  zu  können  sorgfältig  entwickelt,  andere  haben  sich  in 
dieser  Hinsicht  vielleicht  weniger  angestrengt.  Jedermann  hat  das  Recht, 
das,  was  er  hört,  mit  Vorsicht  aufzunehmen  und  es  auf  die  Wahrhaftigkeit 
seines  Inhaltes  zu  prüfen.  Aber  jedermann  sollte  den  Wunsch  hegen,  glauben 
zt  können;  jedermann  sollte  seine  Geistesfähigkeiten  anstrengen,  das  Gehörte 
prüfen  und  darüber  nachdenken  und  sich  im  Glauben  üben,  besonders  wenn 
es  sich  um  eine  Religion  handelt,  von  der  behauptet  wird,  daß  die  Seligkeit 
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davon  abhänge.  Wir  sind  von  unserm  Himmlischen  Vater  auf  die  Erde  ge- 
stellt worden,  um  unsern  Glauben  auszubilden,  um  uns  im  Glauben  zu  üben, 
und  es  wird  gut  sein,  wenn  wir  mit  einem  starken  Glauben  diese  Erde  ver- 
lassen. Denken  Sie  nur  darüber  nach,  was  Christus  zu  seinen  Jüngern  sagte, 
als  er  bei  ihnen  war  (Matth.  17:19—21  u.  21:21—22;  Mark.  16:16;  Joh.  20:24 
bis  29).  Oftmals  tadelte  Christus  den  Unglauben  und  an  anderen  Orten  sagte 
er  wieder:  „Dein  Glauben  hat  dir  geholfen".  Wir  müssen  unsern  Glauben 
nicht  nur  in  geistiger,  sondern  auch  in  irdischer  Hinsicht  üben.  Wir  müssen 
Glauben  haben,  um  unsere  irdische  Arbeit  richtig  verrichten  zu  können. 

Der  Herr  hat  oftmals  in  seinen  Gleichnissen  das  Wort  Gottes  mit  dem 
Samen  verglichen,  der  auf  einen  Acker  ausgestreut  wird.  Wenn  ein  Land- 
mann Samen  einkauft,  weiß  er  noch  nicht,  ob  es  edler,  guter  Samen  ist  und 
ob  er  die  Fähigkeit  hat,  sich  zu  entwickeln  und  zu  wachsen.  Aber  wenn  er 
nicht  glaubt,  daß  dieser  Samen  aufgehen,  wachsen  und  später  Früchte  zeitigen 
werde,  so  wird  er  ihn  gar  nicht  säen.  Also,  ein  Mann  pflanzt  Samen  in  die 
Erde,  weil  er  glaubt,  daß  es  lebendiger  Samen  ist,  der  keimt,  emporsproßt  und 
zu  wachsen  anfängt.  —  Ein  Mann  hört  das  Wort  Gottes  und  nimmt  es  in  sein 
Herz  auf,  weil  er  glaubt,  daß  es  lebendig  ist,  seinen  Verstand  erleuchtet,  seinen 
Gesichtskreis  erweitert  und  ihm  überhaupt  zum  Nutzen  und  Fortschritt  ge- 
reichen wird. 

Nachdem  das  Samenkorn  in  die  Erde  gelegt  ist  —  nachdem  der  Glau- 
ben zur  lebendigen  Tat  geworden  ist  (nach  den  Werken)  —  und  emporsproßt, 
kann  der  Landmann  erkennen,  daß  es  guter  Samen  war;  jetzt  braucht  er  das 
nicht  mehr  zu  glauben,  denn  er  weiß  es;  aber  er  muß  glauben,  daß  die  Saat 
seiner  Pflege  und  Wachsamkeit  bedarf.  Wenn  die  Sonne  zu  lange  recht  heiß 
brennt,  muß  er  vielleicht  mit  etwas  Feuchtigkeit  oder  mit  einem  andern  ge- 
eigneten Mittel  nachhelfen,  sonst  könnte  die  Saat  verdorren  und  er  könnte 
niemals  Früchte  ernten.  —  So  ist  es  auch  mit  dem  Wort  Gottes:  Nachdem 
ein  Mann  das  Wort  in  sein  Herz  aufgenommen  und  es  befolgt  hat,  wird  er 
die  gleichen  Erfahrungen  machen,  die  der  Älteste  A.  K  n  o  p  f  1  i  vorhin  er- 
wähnt hat,  sein  Verstand  wird  erleuchtet,  sein  Herz  wird  brennen;  ja  Freude 
und  Zufriedenheit  wird  in  sein  Herz  einkehren  und  er  wird  bald  die  Gewißheit 
erlangen,  daß  er  das  alleinwahre  Evangelium  Jesu  Christi  gefunden  und  gehört 
hat.  So  oft  er  das  Wort  Gottes  hört,  werden  die  guten  Eigenschaften  die  in 
einem  jeden  Menschen  schlummern,  wach,  und  er  wird  in  seiner  Seele  den 
Wunsch  hegen,  nach  dem  Wort  Gottes  zu  leben.  Also  zuerst  ist  ein  auf- 
merksames Ohr  erforderlich,  wenn  man  das  Evangelium  Jesu  Christi  hört, 
dann  soviel  Glauben,  dasselbe  zu  prüfen  und  in  das  Herz  aufzunehmen.  Ist 
es  dann  das  reine  Wort  Gottes,  was  wir  gehört  haben  —  nicht  etwa  eine 
Fälschung  oder  Verdrehung  davon  — ,  so  werden  wir  durch  die  Wirkungen 
erkennen  können  und  die  Gewißheit  erlangen,  daß  es  das  wahrhaftige  Wort 
Gottes  ist.  Wir  brauchen  es  nicht  mehr  zu  glauben,  wir  wissen  es;  unser 
Glaube  ist  zur  Gewißheit  geworden. 

Wenn  Sie  sich  von  der  Wahrheit  meiner  Behauptungen  überzeugen  wollen, 
so  dürfen  Sie  nur  eine  unserer  Fastversammlungen  besuchen.  Dort  können 
Sie  aus  dem  Munde  der  einfachsten  Mitglieder  hören,  daß  sie  wissen  und  fest 
überzeugt  sind,  daß  sie  die  Wahrheit  haben.  Die  Mitglieder  bezeugen  das  in 
aller  Demut  und  mit  dankbarem  Herzen  gegen  Gott  den  Himmlischen  Vater 
und  seine  Diener,  die  ihnen  den  rechten  Weg  gezeigt  haben.  Ich  selbst  kann 
dies  bezeugen  und  habe  schon  viel  solcher  Zeugnisse  aus  dem  Mund  unserer 
Mitglieder  gehört.  In  allen  Städten,  wo  die  Heiligen  zusammenkommen, 
können  Sie  solche  Zeugnisse  hören,  und  alle,  die  Gelegenheit  haben,  eine  Fast- 
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Versammlung  in  Zürich  zu  besuchen,  sollten  diese  Gelegenheit  nicht  ver- 
säumen.    Es  kostet  keinen  Eintritt,  und  jedermann  ist  herzlich  willkommen. 

Wenn  wir  das  Wort  Gottes  angenommen  und  ein  Zeugnis  haben,  so 
brauchen  wir  nicht  zu  denken,  daß  es  jetzt  genug  sei,  und  daß  unsere  Seligkeit 
uns  sicher  sei.  Einige  kommen  vielleicht  alle  Monate  einmal  in  eine  unserer 
Versammlungen  und  denken  etwa:  „Ich  weiß,  daß  unsere  Kirche  die  Wahrheit 
hat,  ich  habe  Buße  getan  und  mich  zur  Vergebung  meiner  Sünden  durch 
Untertauchung  im  Wasser  taufen  lassen;  ich  bin  ein  Mitglied  dieser  Kirche 
geworden  und  bin  auf  dem  rechten  Weg  in  den  Schafstall  gekommen  und  das 
genügt.  Der  Herr  ist  gut  und  barmherzig  und  seine  Barmherzigkeit  ist  so 
s^roß,  daß  er  mich  nicht  verloren  gehen  lassen  wird.  Wenn  wir  so  denken, 
so  dürfen  wir  ziemlich  sicher  sein,  daß  wir  zu  jener  Klasse  gehören,  wo  der 
Samen  auf  das  Steinige  gesäet  ist  (Matth.  13  :  20 — 21).  Die  Prüfungen  und 
Angriffe  der  Welt  gegen  uns  sind  groß,  und  wenn  wir  nicht  auf  der  Hut  sind, 
werden  bald  wieder  Zweifel  in  unser  Herz  einziehen  und  den  gepflanzten 
Glauben  verdrängen. 

Also  lasset  uns  immer  wachsam  sein  und  unsern  Glauben  ausüben,  ihn 
hegen  und  pflegen,  damit  wir  immer  rechtschaffene  Früchte  der  Buße  hervor- 
bringen können.  Der  Erlöser  war  unser  Vorbild.  Wir  müssen  so  leben,  wie 
er  lebte,  wir  müssen  so  handeln,  wie  er  handelte,  wir  müssen  das  nachahmen, 
was  er  uns  vormachte.  Er  konnte  nach  seiner  Auferstehung  in  die  Gegen- 
wart des  Vaters  zurückkehren;  wenn  wir  dasselbe  wünschen,  so  müssen  wir 
auch  das  tun,  was  er  tat.  Wir  müssen  willig  sein,  Verfolgungen  und  den  Haß 
und  Spott  dieser  Welt  zu  ertragen;  wir  dürfen  uns  nicht  schämen,  wenn 
jemand  spottet  und  sagt:  Dies  ist  ein  „frommer  Mann"  ein  „Mormone". 
Wir  haben  Ursache,  auf  unsere  Religion  stolz  zu  sein,  und  brauchen  uns  ihrer 
nicht  zu  schämen.  Wir  haben  die  Wahrheit,  das  können  wir  überall  bekennen 
und  brauchen  uns  vor  nichts  zu  fürchten.  Der  Herr  möge  uns  in  allen  edlen 
Bestrebungen  reichlich  segnen,  das  bitte  ich  im  Namen  Jesu,  Amen. 

Fräulein  Amalie  Tschudi  trug  nochmals  ein  Violinsolo  vor  und  Fräulein 
Else   Laube   begleitete   sie   wieder    auf   dem   Klavier. 

Hierauf  hielt  Ältester    Fritz    Hub  er    folgende  Ansprache: 

Wenn  ich  bedenke,  was  für  schönes  Wetter  heute  nachmittag  ist,  und 
Sie  dann  hier  im  Saale  sehe,  so  muß  ich  mir  sagen,  daß  Sie  gekommen  sind, 
um  etwas  Besonderes  zu  hören,  daß  Sie  nicht  hier  wären,  wenn  Sie  nicht 
etwas  Derartiges  erwarten  würden.  Ich  bin  kein  guter  Sprecher,  kann  keine 
schönen  Reden  machen;  aber  was  ich  Ihnen  zu  sagen  habe,  wird  für  viele 
etwas  Außerordentliches,  vielleicht  sogar  Unerhörtes  sein. 

Ich  will  versuchen,  Ihnen  zu  sagen,  was  für  eine  Stellung  unsere  Kirche 
in  der  sogenannten  Christenheit  einnimmt.  Fragen  wir  uns  zuerst:  welcher 
Konfession  gehören  wir  eigentlich  an?  Katholisch  sind  wir  nicht,  und  auch 
nicht  reformiert  oder  protestantisch.  Dann  wird  unsere  Kirche  wahrscheinlich 
eine  evangelische  Gemeinschaft  sein?  Auch  das  nicht!  Sie  ist  —  „die 
Kirche  Jesu  Christi".  Sie  werden  fragen:  sind  es  denn  die  andern 
christlichen  Kirchen  nicht?    Wir  behaupten  —  nein. 

Daß  die  Dogmen  der  katholischen  Kirche  nicht  Christi  Lehren  sind, 
das  bezeugten  die  großen  Reformatoren,  bezeugen  alle  die  verschiedenen 
Glaubensparteien.  Es  ist  darum  nicht  notwendig,  daß  ich  weitere  Worte 
darüber  verliere.  Was  aber  sind  die  protestantischen  Kirchen,  die  evange- 
lischen Glaubensparteien  und  Sekten?  Die  meisten  sind  Einrichtungen,  die 
viel  Gutes  für  die  Menschheit  tun,  und  wir  achten  sie  deswegen.  Aber  — 
„die  Kirche  Jesu  Christi"  sind  sie  nicht.  Warum  nicht?  Sie  haben  die  Voll- 
macht nicht.     Das  Evangelium   predigen   und  in   des  Herrn   Namen   heilige 
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Handlungen  vollziehen  darf  nicht  ein  jeder,  der  sich  dazu  berufen  fühlt. 
Dazu  braucht  es  Autorität  von  Gott,  und  das  fehlt  bei  ihnen. 

Die  Reformatoren  sahen  ein,  daß  die  katholische  Kirche  eine  Reform 
nötig  hatte,  und  sie  führten  diese  nach  ihrem  besten  Wissen  und  Können 
durch.  Sie  haben  dadurch  der  Menschheit  viel  geholfen;  sie  haben  ihr  die 
Freiheit  gebracht.  Seit  der  Reformation  haben  wir  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit. Sie  haben  Großes  vollbracht,  aber  was  sie  getan  haben,  taten  sie 
von  sich  aus;  es  ist  ihr  Werk. 

Die  Lehre,  die  wir  predigen,  ist  nicht  aus  einer  Reformation  der  katho- 
lischen Kirche  hervorgegangen,  sondern  ist  wiedergebracht  worden  von  Gott 
und  seinem  Sohn.  Das  ist  eine  große  Behauptung,  aber  wir  laden  alle  Freunde 
ein,  das  zu  prüfen,  was  wir  sagen. 

Es  gibt  viele  Wege,  wodurch  Sie  erkennen  können,  daß  diese  Behaup- 
tung wahr  ist.  Unsere  Kirche  lehrt  und  predigt  genau  das,  was  Christus 
selbst  lehrte.  Welche  christliche  Glaubenspartei,  welche  christliche  Kirche 
kann  das  auch  behaupten?  Vielleicht  behaupten  es  alle.  Aber,  wenn  wir 
ihre  Lehren  näher  untersuchen,  werden  wir  finden,  daß  keine  die  ursprüng- 
liche Lehre  Christi  verkündigt. 

Die  Kirche,  der  wir  angehören,  ist  so  organisiert,  wie  es  die  ursprüng- 
liche Kirche  Christi  war.  Auch  haben  wir  keine  tote  Lehre.  Unser  Evange- 
lium ist  eine  Kraft,  die  zur  Seligkeit  notwendig  ist.  Das  können  Sie  fühlen, 
sobald  Sie  mit  unserer  Kirche  bekannt  werden.  Sie  werden  erkennen,  daß 
der  Glaube  der  Mitglieder  nicht,  wie  es  anderorts  vorkommt,  ein  bloßes 
Lippenbekenntnis  ist,  sondern  ein  Glaube,  der  die  Werke  hervorbringt.  Wenn 
Sie  unsere  Kirchengeschichte  lesen,  werden  Sie  sehen,  was  für  einen  großen 
Glauben  unser  Prophet  Joseph  Smith,  und  die  ersten  Mitglieder  gehabt  haben; 
was  sie  alles  um  des  Glaubens  willen  gelitten  haben.  Auch  jetzt  noch  sind 
die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  bereit,  alles  für  ihr  Evangelium  hinzu- 
geben. Die  Kirche  sendet  eine  große  Zahl  von  Missionaren  in  die  Welt 
hinaus.  Sie  alle  predigen  das  Evangelium  ohne  Lohn.  Das  sind  Früchte  des 
Evangeliums  und  des  wahren  Glaubens. 

Aber  noch  andere  Früchte  können  wir  aufweisen.  Es  heißt  ja  in  der 
Schrift:  an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Unsere  Lehre  ist  praktisch. 
Sie  lehrt  die  Mitglieder,  wie  sie  besser  werden  können,  erzieht  sie  zu  edlea 
Menschen,  und  hilft  ihnen  so,  die  Seligkeit  zu  erlangen.  Doch  das  Evange- 
lium lehrt  sie  nicht  nur,  sondern  gibt  ihnen  auch  die  Kraft,  so  zu  leben.  Das 
alles  werden  Sie  finden,  wenn  Sie  diese  Lehre  untersuchen. 

Bevor  ich  schließe,  möchte  ich  Ihnen  noch  dieses  sagen:  Die  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi  opfern  viel,  um  Ihnen  das  Evangelium  zu 
bringen;  die  Missionare  geben  ihre  ganze  Zeit  und  ihr  erspartes  Geld  dafür 
lier.  Sie  sehen,  wir  tun  sehr  viel  für  unsere  Mitmenschen,  und  so  glaube  ich, 
es  ist  als  Gegenleistung  nicht  zuviel  verlangt,  wenn  wir  Sie  einladen,  das 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  untersuchen. 

Ja  prüfen  Sie  diese  Lehre  und  handeln  Sie  dann  nach  Ihrem  besten 
Wissen  und  Gewissen.  Der  Herr  segne  Sie,  ist  mein  Wunsch  und  mein  Gebet 
im   Namen  Jesu,  Amen. 

Der  Missions-Präsident  Angus  J.  Cannon  sagte  etwa  folgendes: 

Es  freut  mich,  daß  ich  hier  sein  kann;  ich  habe  nicht  viel  zu  sagen. 
Ich  weiß,  daß  ich  in  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  bin.  Ich  bin  hier- 
hergekommen, um  mein  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Evangeliums  abzulegen 
und  die  Menschen  zu  warnen.  Wissen  Sie  alle,  daß  der  Herr  wieder  vom 
Himmel  gesprochen  hat?  Heute  gebe  ich  mein  Zeugnis  darüber.  Ich  bin 
hierhergekommen,  um  Ihnen  dieses  zu  sagen.     Wenn  die  Welt  dieses  nicht 
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Klaubt,  so  können  wir  nichts  dafür.  Wir  verkündigen  dieses  und  tun  unsere 
Pflicht.  Die  Welt  kann  unser  Zeugnis  annehmen  oder  verwerfen;  sie  hat  das 
Recht  hierzu.  Wir  predigen  das  Evangelium  umsonst  und  geben  jedermann 
Gelegenheit,  das  Evangelium  anzunehmen  und  sich  zur  Vergebung  seiner 
Sünden  taufen  zu  lassen.  Wir  wissen  nicht,  wie  lange  Sie  noch  diese 
günstige  Gelegenheit  haben  werden.  Es  kann  sein,  daß  Sie  schon  in  kurzer 
Zeit  diese  goldene  Gelegenheit  nicht  mehr  haben  werden.  Der  Herr  gibt 
den  Menschenkindern  eine  Zeitlang  diese  günstige  Gelegenheit;  aber  wenn 
sie  sie  verschmähen,  entzieht  er  sie  ihnen  wieder. 

Vor  etwa  90  Jahren  offenbarte  der  Herr  sein  Evangelium  wieder.  Ein 
Engel  brachte  es  wieder  auf  die  Erde  und  durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
ließ  der  Herr  vor  87  Jahren  seine  Kirche  auf  Erden  wiederherstellen.  Mit 
sechs  Personen  wurde  die  Kirche  gegründet,  und  heute  sind  schon  über 
2  000  Missionare  dieser  Kirche  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet,  um  das 
Evangelium  allen  Menschen  zu  predigen.  Mehr  als  600  000  Mitglieder  dieser 
Kirche  bezeugen  heute,  daß  dies  die  Wahrheit  ist.  Alle  tun  es  umsonst  und 
warum?  Weil  sie  ganz  bestimmt  wissen,  daß  es  die  Wahrheit  ist.  Bruder 
Taggart  und  ich  sind  unter  den  schwierigsten  Umständen  und  Verhältnissen 
hierhergereist.  Wir  haben  nur  das  eine  Ziel  vor  Augen:  das  Evangelium 
unsern  Mitmenschen  zu  predigen,  vor  der  Welt  unser  Zeugnis  abzulegen  und 
sie  zu  warnen. 

Vor  alters  sagte  der  Heiland  zu  seinen  Jüngern:  „Gehet  hin  in  alle 
Welt  und  predigt  das  Evangelium  aller  Kreatur.  Wer  da  glaubet  und  ge- 
tauft wird,  der  wird  selig  werden;  wer  aber  nicht  glaubet,  der  wird  ver- 
dammt werden.  Die  Zeichen  aber,  die  da  folgen  werden  denen,  die  da 
glauben,  sind  die:  in  meinem  Namen  werden  sie  Teufel  austreiben,  mit  neuen 
Zungen  reden,  Schlangen  vertreiben;  und  so  sie  etwas  Tötliches  trinken, 
wird's  ihnen  nicht  schaden;  auf  die  Kranken  werden  sie  die  Hände  legen, 
so  wird's  besser  mit  ihnen  werden  (Mark.  16:15 — 18).  In  der  Kirche  Jesu 
Christi  sind  heute  wieder  diese  Zeichen  zu  finden.  Es  sind  Leute  hier  an- 
wesend, die  daran  glauben,  und  auch  solche,  die  durch  Salben  mit  öl  und 
Auflegen  der  Hände  durch  die  Ältesten  gesund  gemacht  worden  sind.  In 
einer  großen  Stadt  Europas  haben  wir  eine  Frau  gesehen,  die  15  Jahre  lang 
nicht  gehen  konnte.  Die  Ältesten  haben  ihr  die  Hände  aufgelegt,  und  seit 
dieser  Zeit  kann  sie  wieder  arbeiten  und  ihr  tägliches  Brot  verdienen.  Ein- 
mal war  ein  Kind  krank,  und  die  Mutter  ließ  uns  rufen  und  sagte:  kommen 
Sie  schnell,  mein  Kind  wird  sonst  gleich  sterben.  Wir  gingen  hin,  salbten 
das  Kind  mit  Öl  und  segneten  es,  und  am  nächsten  Morgen  spielte  das  Kind 
wieder.  Der  Arzt  kam  und  fragte  nach  dem  Befinden  des  Kindes  und  sagte: 
Ich  frage  nicht  gerne,  weil  ich  fürchte,  daß  das  Kind  gestorben  sei.  Der 
Vater  lachte  und  sagte:  Das  Kind  spielt  soeben  mit  anderen  Kindern.  Ist 
das  nicht  wunderbar?  Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  eine  Kraft  Gottes,  die 
da  selig  macht,  die,  so  daran  glauben.  Die  Autoritäten,  die  Sie  heute  unter- 
stützt haben,  sind  Diener  Gottes.  Joseph  Smith  war  ein  wahrer  Diener 
und  Prophet  Gottes.  Es  fällt  mir  sehr  schwer,  zu  Ihnen  zu  sprechen,  denn  ich 
habe,  wie  Mose,  eine  schwere  Zunge.  Doch  mein  Zeugnis  kann  ich  Ihnen 
geben. 

Die  Anwesenden  sangen  das  Lied  „Wir  danken  dir,  Herr,  für  Propheten'^ 
und  der  Älteste  Paul  Gmelin  sprach  das  Schlußgebet. 

(Fortsetzung   folgt.) 
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Ansprachen  und  Vorlesungen 

gehalten  während  der  Feier  des  75.  Stiftungsfestes  des  Frauen- 

hilfsvereins  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzen  Tage, 

in  der  üemeinde  zu  Berlin,  am  17.  März  1917. 

Die  Arbeit  des  Frauenhilfsvereins. 

Meine  lieben  Geschwister  und  Freunde!  Ich  heiße  alle,  die  hier  ver- 
sammelt sind,  recht  herzlich  willkommen.  Wir  feiern  heute  das  75.  Stiftungs- 
fest des  Frauenhilfsvereins.  Er  ist  gegründet  worden  am  17.  März  1842 
durch   den  Propheten   Joseph   Smith. 

Liebe  Geschwister!  Wir  alle  wissen,  oder  sollten  wissen,  was  der 
Frauenhilfsverein  uns  Gutes  bietet.  Er  ist  zu  dem  Zweck  ins  Leben  gerufen 
worden,  um  die  Armen  und  Kranken  zu  unterstützen,  und  in  jeder  Weise 
zu  helfen,  wo  sich  die  Gelegenheit  bietet.  Wir  sollten  wissen,  daß  der 
Frauenhilfsverein  nicht  nur  hier  in  Deutschland,  sondern  in  allen  Zweigen 
der  Kirche,  und  besonders  in  Zion  schon  sehr  viel  Gutes  getant  hat.  Ganz 
besonders  denke  ich  noch  an  jene  Zeit,  wo  in  San  Franzisko  (Amerika)  das 
große  Erdbeben  gewütet  hat.  Damals  sind  durch  den  Frauenhilfsverein  in 
Zion  die  Armen  dort  mit  allem  Notwendigen  versorgt  worden,  und  zwar  sind 
waggonweise  Sachen  dorthin  geschickt  worden,  um  bitterste  Not  zu  lindern. 
Der  Frauenhilfsverein  hat  seine  Pflicht  wirklich  getan. 

Ebenso  soll  es  auch  hier  bei  uns  sein.  Auch  wir  sollen  immer  helfen 
und  unterstützen,  wo  wir  nur  können.  Es  wird  oft  nicht  genug  beachtet, 
was  der  Frauenhilfsverein  tut;  denn  man  hört  oftmals,  daß  es  viel  zu  wenig 
sei,  was  von  ihm  geleistet  werde.  Aber  ich  kann  Ihnen  heute  an  Hand  des 
Abschlusses  sagen,  daß  der  Frauenhilfsverein  hier  in  Berlin  sehr  viel  Gutes 
getan  hat.  Wenn  wir  alle,  als  Mitglieder  des  Frauenhilfsvereins,  unsere 
Pflichten  in  Zukunft  besser  erfüllen  würden,  dann  könnte  noch  viel  mehr 
getan  werden,  als  bis  jetzt  getan  wurde.  Wir  alle  sollten  immer  die  Ver- 
sammlungen des  Frauenhilfsvereins  besuchen,  um  zu  lernen  und  zu  erfahren, 
was  wir  tun  sollen.  Wir  wissen,  daß  uns  der  Herr  immer  segnen  wird,  wenn 
wir  mit  aufrichtigen  und  lernbegierigen  Herzen  hierherkommen. 

Ich  werde  Ihnen  jetzt  vorlesen,  was  wir  im  vorigen  Jahr  gearbeitet 
und  gewirkt  haben,  durch  Kleinigkeiten,  die  von  uns  armen  Geschwistern  — 
wir  sind  tatsächlich  alle  arm  —  gegeben  wurden.  Ein  jedes  von  uns  kann 
daher  nur  wenig  geben,  aber  was  wir  geben,  das  geben  wir  von  Herzen. 

(Vorlesung  des  Berichts  über  die  geleistete  Arbeit.) 

Wir  sehn  also,  daß  wir  nicht  müßig  gewesen  sind.  Wir  haben  in  diesem 
Jahr  etwas  getan.  Es  ist  ein  Teil  mehr,  als  das  vorige  Jahr.  Wir  sind 
immer  bestrebt  gewesen,  unsere  Pflicht  in  jeder  Hinsicht  zu  tun.  Wir  sind 
aber  noch  lange  nicht  die  einzigen,  die  an  diesem  Werk  geholfen  haben,  son- 
dern nur  verhältnismäßig  wenige.  Wenn  wir  aber  etwas  tun,  und  unser 
Scherflein  beitragen  würden,  dann  würde  unser  Frauenhilfsverein  größer  und 
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tätiger  werden,  und  wir  selbst  würden  mehr  Freude  an  diesem  Werke  haben. 
Ich  bitte  den  Herrn,  daß  er  uns  Kraft  geben  möge,  daß  wir  alles  tun  können, 
was  von  uns  verlangt  wird,  und  daß  wir  Fortschritte  machen  und  mehr  helfen 
können.  Daß  der  Herr  uns  dazu  segnen  möge,  ist  mein  Wunsch  und  Gebet 
im  Namen  Jesu  Christi.    Amen. 

Schw.  Zumpe,  Präsidentin  des  Berliner  Frauenhilfsvereins. 

Die  Mission  der  Frau  in  der  Welt. 

Die  Mission  der  Frau  ist  gegenwärtig  eine  große  und  schwere.  Durch 
die  sich  immer  mehr  zuspitzenden  Verhältnisse  der  jetzigen  Zeit  ist  es  für 
eine  Frau  aus  dem  Mittelstand  keine  geringe  Aufgabe,  ihren  Pflichten  nach- 
zukommen und  den  Willen  des  himmlischen  Vaters  zu  erfüllen,  der  einst 
sagte:  „Das  Weib  soll  dem  Manne  eine  Gehilfin  sein". 

Betrachten  wir  die  Frau  der  gegenwärtigen  Zeit.  Sie  muß  ihr  eigenes 
Ich  zurücksetzen,  um  ihr  Hauswesen  und  ihre  Familie  einigermaßen  im  Gleich- 
gewicht erhalten  zu  können.  Heute  ist  sie  nicht  nur  dem  Manne  eine  Ge- 
hilfin, sondern  sie  ist  gezwungen,  den  Gatten  und  Vater  zu  ersetzen. 

Trotzdem  versucht  die  Frau,  die  an  Ordnung  und  Sauberkeit  gewöhnt 
ist,  in  ihrer  karg  bemessenen  freien  Zeit  den  Kindern  ein  sauberes,  ange- 
nehmes Heim  zu  bereiten.  Die  Frau,  die  sich  ein  glückliches  Heim  aufbaut, 
Kinder  zur  Welt  bringt  und  sie  in  der  Furcht  Gottes  und  mit  Zärtlichkeit 
und  Liebe  erzieht,  und  dadurch  der  Welt  mutige,  starke  Männer  und  edle 
Frauen  gibt,  und  so  den  Fortschritt  der  Menschheit  fördert,  verrichtet  das 
größte  Werk,  das  ein  Mensch  verrichten  kann. 

Gehen  wir  nun  in  unseren  Betrachtungen  zu  den  Ledigen  über.  Während 
früher  die  jungen  Mädchen  ihre  Zeit  mehr  oder  weniger  dazu  gebrauchten, 
sich  zu  einer  künftigen  Hausfrau  vorzubereiten,  greifen  sie  heute  zu  einem 
tüchtigen,  Geld  einbringenden  Berufe.  Manche  verlieren  dadurch,  unter  der 
Hand  des  rauhen  Schicksals,  das  freundliche,  zartfühlende  Wesen,  das  dem 
weiblichen  Charakter  eigen  ist,  und  scheinen  hart  zu  sein,  obwohl  den  meisten 
ein  weiches  Herz  eigen  ist;  denn  sie  haben  das  Leben  kennen  gelernt,  sie 
können  mitfühlen  mit  all  dem  menschlichen  Elend,  sie  haben  Verständnis 
dafür.  Aber  das  Schicksal,  die  Notwendigkeit,  selbständig  zu  handeln  und 
sich  zu  behaupten,  diktieren  ihnen  eine  rauhe  Seite  zu. 

Jede  Familie  sollte  ein  abgeschlossenes  Reich  bilden,  worin  Vater  und 
Mutter  als  weise  und  milde  Regenten  walten  und  die  Kinder  den  Eltern 
Ehrfurcht  und  Liebe  entgegenbringen.  Eine  Frau,  die  Würde  und  Selbst- 
erkenntnis besitzt,  wird  ihre  Familienpflichten  voll  und  ganz  erkennen.  Sie 
wird  mit  den  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  weise  haushalten.  Sie 
wird  nicht  auffallende  Kleidung  tragen,  sondern  einfach  und  würdig  gekleidet 
sein,  und  ihr  Herz  wird  nicht  an  übermäßigem  Tand  hängen.  Würde  die 
Welt  die  Gesetze  Gottes  mehr  achten,  so  würde  sie  Weisheit  empfangen  und 
die  Eltern  würden  ihre  Kinder  in  Rechtschaffenheit  und  in  Ehrfurcht  vor 
Gott  erziehen.  Dann  würde  mehr  Gerechtigkeit  in  der  Welt  herrschen,  und 
mehr  Liebe  auf  Erden  zu  finden  sein. 

Schw.  Sust. 

Die  Mutterschaft. 

Schon  bei  der  Schöpfung  der  Welt  gab  Gott  der  Herr  dem  Adam  eine 
Gehilfin,  die  um  ihn  sein  sollte.  Er  machte  sie  in  diesem  Sinne  zu  Eheleuten, 
indem  sie  „ein  Fleisch"  sein  sollten.  Er  segnete  sie  und  sagte  zu  ihnen:  „Seid 
fruchtbar  und  mehret  euch,  füllet  die  Erde  und  machet  sie  euch  Untertan". 
Hierin  sehen  wir,  daß  es  ein  Gebot  Gottes  ist,  daß  das  Weib  Mutter  werden 
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und  sein  soll.  Im  Alten  Testament  lesen  wir,  daß  es  eine  große  Schmach 
für  ein  Weib  war,  wenn  es  nicht  Mutter  wurde.  Im  1.  Mose  steht  geschrieben, 
daß  Abrahams  Weib  Sarai  vom  Herrn  verschlossen  war  und  nicht  gebären 
konnte,  und  daß  sie  sehr  traurig  darüber  war.  Da  entschloß  sie  sich,  ihrem 
Manne  Abraham  ihre  Magd  Hagar  zum  Weibe  zu  geben.  Als  Hagar  nun 
•schwanger  ward,  wurde  Sarai  sehr  gering  in  ihren  Augen  geachtet.  Im 
1.  Mose,  im  30.  Kapitel,  finden  wir  gleichfalls  aufgezeichnet,  daß  Rahel,  Jakobs 
Weib,  im  Anfang  ihrer  Ehe  verschlossen  war.  Sie  neidete  ihre  Schwester 
und  sprach  zu  Jakob:  „Schaffe  mir  Kinder,  wo  nicht,  so  sterbe  ich".  Jakob 
aber  ward  sehr  zornig  auf  Rahel  und  sprach:  „Bin  ich  doch  nicht  Gott,  der 
dir  deines  Leibes  Frucht  nicht  geben  will".  Auch  sie  gab  ihrem  Manne  ihre 
Magd  Bilha,  welche  dann  sechs  Söhne  gebar.  Rahel  hörte  nicht  auf,  den 
Herrn  um  ein  Kind  anzuflehen.  Da  gedachte  Gott  ihrer,  erhörte  ihr  Bitten, 
und  sie  ward  fruchtbar.  Sie  dankte  dann  dem  Herrn,  daß  er  die  Schmach 
von  ihr  genommen  hatte.  Ferner  steht  im  ersten  Buch  von  Samuel  ge- 
schrieben, daß  auch  Elkanas  Weib  Hannah  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Ehe 
verschlossen  war.  Ihre  Widersacher  betrübten  und  reizten  sie  sehr.  Auch 
sie  war  sehr  traurig  deswegen,  weinte  viel  und  aß  vor  Kummer  oftmals  nichts. 
Ihrem  Manne  tat  das  leid,  und  er  sprach  zu  ihr:  „Warum  weinest  du  und 
issest  nichts,  und  warum  gehabt  sich  deine  Seele  so  übel?  Bin  ich  dir  nicht 
mehr  wert,  denn  zehn  Söhne?"  In  ihrem  Kummer  und  in  ihrer  Traurigkeit 
betete  sie  wiederholt  von  ganzem  Herzen  zum  Herrn  und  sprach,  er  möge 
doch  seine  Magd  Gnade  finden  lassen  vor  seinen  Augen.  Ja,  sie  tat  sogar  das 
Gelübde,  sie  wolle  das  Kind  dem  Herrn  geben,  und  kein  Schermesser  sollte 
ie  dessen  Haupt  berühren.  Auch  diese  Bitte  erhörte  der  Herr.  Auch  im 
Neuen  Testament,  im  1.  Kapitel  Lukas,  steht  geschrieben,  daß  der  Priester 
Zacharias  und  sein  Weib  Elisabeth  den  Herrn  beständig  anflehten,  er  möge 
Ihnen  doch  ein  Kind  schenken.  Da  erschien  der  Engel  des  Herrn  dem 
Zacharias  und  sprach:  „Fürchte  dich  nicht,  Zacharias!  denn  dein  Gebet  ist 
erhört".  Elisabeth  sprach:  „Also  hat  mir  der  Herr  getan  in  den  Tagen,  da 
er  mich  angesehen  hat,  daß  er  meine  Schmach  unter  den  Menschen  von  mir 
nähme".  Paulus  schreibt  an  Timotheus:  „Die  Frau  wird  aber  selig  werden 
durch  Kinderzeugen,  so  sie  bleiben  im  Glauben  und  in  der  Liebe  und  in  der 
Heiligung  samt  der  Zucht".  Wir  Mütter  wissen  es  nicht  hoch  genug  zu 
schätzen,  Mutter  sein  zu  dürfen;  denn  es  ist  etwas  Göttliches.  —  Kinder  zu 
haben,  ist  ein  Gnadengeschenk  des  Allerhöchsten.  Wen  der  Herr  mit  Kindern 
segnet,  dem  gibt  er  auch  Brot  für  sie.  Wir  wissen  wohl  alle,  daß  Kinder, 
welche  von  dem  Herrn  erbeten  wurden,  sehr  hoch  vor  ihm  standen  und  reich- 
lich gesegnet  sind. 

Mutterschaft  ist  das  Höchste,  das  je  einer  Frau  anvertraut  worden  ist. 
Das  schlichte  Wort  „Mutter"  ist  das  wohlklingendste  der  Sprache,  ist  das 
liebevollste  und  zäheste  Band  der  menschlichen  Seele.  Die  Mutter  vertritt 
oft  Vaterstelle,  sie  ist  der  Leiter  und  die  Freundin  der  Kinder,  die  sie  in 
Trübsal  tröstet,  in  Krankheit  pflegt,  und  besänftigt,  wenn  sie  weinen.  Die 
Mutter  ist  es,  die  den  Kindern  das  erste  Gebet  lehrt,  die  über  sie  wacht 
und  die  edlen  Prinzipien  in  das  kindliche  Herz  einprägt.  Ihre  Liebe  ist  Kraft 
und  Ermutigung  für  die  Kinder.  Sie  wird  ihr  Kind  niemals  Gefahr  oder  Leid 
ausgesetzt  sein  lassen,  sondern  schützt  und  verteidigt  es  aufs  äußerste.  Ihr 
Leben  gilt  ihr  oftmals  nichts,  im  Vergleich  zu  dem  Leben  ihres  Kindes.  Das 
ist  die  wahre  Mutterschaft,  welche  die  wahre,  reine  Liebe  und  Gottesfurcht 
in  sich  schließt.  Ein  Dichter  sagte:  „Auf  der  ganzen  Welt  gleicht  keine  Liebe 
der  wahren  Mutterliebe.  Ein  Mann  mag  Königreiche  und  Nationen  besitzen 
und  regieren  —  doch  was  ist  das  gegen  die  Geburt  einer  edlen  Seele".   Große 


—    124    — 

Männer  sagten  aus,  daß  das,  was  sie  erreicht  haben,  sie  ihrer  Mutter  ver- 
danken, daß  die  Hingebung  und  auiopferude  Liebe  der  Mutter  keine 
Grenzen  hatte. 

Möchten  doch  alle,  die  noch  eine  Mutter  haben,  sie  und  ihre  Liebe 
schätzen  und  würdigen.  Möchten  wir  der  Mutter  stets  dankbar  sein  für 
Belehrungen  und  für  alles,  was  sie  für  uns  tut  und  schon  getan  hat.  Möchten 
wir  ihr  gegenüber  stets  gütig  und  aufmerksam  sein,  ihre  Bürde  erleichtern 
und  ihr  Herz  beglücken;  denn  sie  wird  nicht  lange  genug  leben,  um  ihr  alles 
vergelten  zu  können.    Laßt  uns  so  leben,  daß  nie  die  Schamröte,  verursacht 

durch  unsere  Unehre,  ihre  Wangen  überziehen  wird. 

Schw.  Meister. 

Rede  einer  Mutter  an  ihre  sechzehnjährige  Tochter. 

Liebes  Kind!  Du  bist  nun  16  Jahre  alt.  In  diesem  Alter  genießen 
Söhne  und  Töchter  die  Freuden  des  Lebens  noch  ohne  Kummer  und  Sorgen. 
Aber  zugleich  sind  sie  auch  in  diesem  Alter,  in  moralischer  und  körperlicher 
wie  geistiger  Beziehung,  größeren  Gefahren  ausgesetzt,  als  zu  irgend  einer 
Zeit  im  Leben.  Dein  Glück  und  Wohlergehen,  liebes  Kind,  ist  auch  das 
meinige.  Daher  laß  mich  heute  mit  dir  über  ein  Thema  reden,  das  wohl  ein 
heikles,  aber  auch  ein  sehr  wichtiges  ist,  und  das  dein  zeitliches  und  ewiges 
Wohl   betrifft. 

An  Jahren  bist  du  kein  Kind  mehr,  und  so,  wie  du  an  Jahren  zunimmst, 
so  entwickelt  sich  auch  dein  Körper  nach  dem  Plane  unseres  Schöpfers  zur 
Vollkommenheit.  So,  wie  dein  Körper  sich  allmählich  vollständig  entwickelt, 
so  ändern  und  entwickeln  sich  auch  deine  Gedanken.  Früher,  als  Kind, 
sehntest  du  dich  nach  der  Gesellschaft  anderer  Kinder.  Da  du  aber  jetzt 
älter  geworden  bist,  ist  dir  die  Gesellschaft  solcher  angenehm,  die  auch  jetzt 
in  deinem  Alter  sind.  Als  natürliche  Folge  ist  zu  erwarten,  daß  junge  Männer, 
die  vielleicht  einige  Jahre  älter  sind  als  du,  deine  Gesellschaft  wünschen. 
Dagegen  habe  ich  auch  nichts  einzuwenden,  solange  der  betreffende  ein  braver 
und  anständiger  junger  Mann  ist.  Hierüber  aber  hast  du,  liebes  Kind,  einige 
Worte  der  Warnung  und  Belehrung  nötig,  die  ich  dir  geben  möchte,  weil  ich 
dich  wie  meine  eigene  Seele  liebe. 

Wenn  ein  junger  Mann,  der  dir  gefällt,  dich  bei  uns  im  elterlichen 
Hause  besucht  und  den  Abend  hier  verbringt,  oder  du  mit  unserer  Erlaubnis 
mit  ihm  ausgehst,  bereitet  es  dir  natürlich  Freude.  Zuerst  verwirrt  es  dich 
vielleicht  ein  wenig,  zugleich  fühlst  du  dich  beehrt,  du  schätzest  seine  Güte, 
und  allmählich  beschäftigt  er  mehr  und  mehr  deine  Gedanken.  Die  Zeit 
vergeht,  er  besucht  dich  wieder  und  wieder,  und  endlich  gewinnt  er  deine 
Liebe. 

Weißt  du,  mein  Kind,  was  Liebe  ist?  Viele  Schriftsteller,  Dichter  und 
Philosophen  haben  versucht,  zu  erklären,  was  die  Liebe  ist,  aber  noch  keinem 
ist  es  gelungen.  Es  gibt  eine  reine,  wahre  Liebe,  welche  Gott  in  die  Herzen 
seiner  Menschenkinder  pflanzt,  und  es  gibt  eine  Liebe,  die  gefährlich  ist  und 
vom  Bösen  kommt.  Diese  sind  nur  durch  die  Art,  wie  sie  sich  kundgeben,  zu 
unterscheiden.  Reine  und  aufrichtige  Liebe,  deren  Früchte  himmlisch  sind, 
zeigt  in  ihrer  Kundgebung  Reinheit  und  Keuschheit  und  schützt  vor  jeder 
Sünde.  Sie  meidet  alles  Unberechtigte  und  alles  Ungesetzliche.  Falsche 
Liebe  ist  das  Gegenteil.  Sie  verleitet  zum  Bösen,  und  ihre  Folgen  sind  bitterer 
als  der  Tod. 

Wenn  du  vielleicht  in  wenigen  Jahren  einen  jungen  Mann  triffst,  der 
dir  seine  Liebe  zu  dir  erklärt,  und  du  glaubst,  er  sei  ein  guter  Mann,  dessen 
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Liebe  rein  und  aufrichtig  ist,  wirst  du  mehr  auf  ihn  bauen,  und  ihm  mehr 
anhangen,  als  irgend  einem  Menschen  auf  Erden.  Es  ist  auch  gut,  daß  Qott 
die  Menschen  —  Mann  und  Frau  —  so  geschaffen  hat,  daß  sie  einander 
durchs  Leben  anhangen;  denn  ihre  Einigkeit  gibt  ihnen  Mut,  Kraft  und  Aus- 
dauer und  macht  sie  glücklich,  so  lange  sie  leben.  Es  war  von  Anfang  an 
die  Absicht  des  Schöpfers,  daß  Mann  und  Frau  einig  sein  und  einander  an- 
hangen sollten. 

Hier  ist  aber  ein  Wort  der  Warnung  am  Platze.  Du  bist  jung  und 
unerfahren,  und  deshalb  sage  ich  dir:  Es  ist  gut,  Zutrauen  zu  haben.  Traue 
aber  keinem  zu  weit.  Sei  vorsichtig,  daß  du  nicht  unter  dem  Mantel  auf- 
richtiger Liebe  zum  Bösen  verleitet  wirst.  Tausende  guter  und  keuscher 
Mädchen  trauten  Männern,  von  denen  sie  glaubten,  daß  sie  gut  und  edel 
seien,  die  es  aber  nicht  waren,  und  die  Folge  war,  daß  sie  aus  dem  bitteren 
Kelch  tranken,  der  nicht  mit  dem  Tode  zu  vergleichen  ist.  Viele  solcher 
Mädchen  gaben  den  Wünschen  der  Männer  nur  nach,  weil  sie  fürchteten, 
deren  Liebe  zu  verlieren. 

Liebes  Kind,  wir  kommen  hier  zu  einem  wichtigen  Punkt.  Laß  mich 
darüber  näher  und  deutlicher  reden.  Du  bist  ein  reines  und  gutes  Kind, 
bist  nach  göttlichem  Plane  in  Reinheit  auf  die  Erde  gepflanzt  worden.  Be- 
wahre und  beschütze  du  diese  Reinheit  dein  Leben  lang,  so  wie  du  dein 
eigenes  Leben  schützest. 

Sollte  je  ein  Mann  ein  Wort  zu  dir  reden,  das  auf  falsche  Liebe  deutet, 
scheue  ihn  als  den  Feind  deiner  Seele,  als  Feind  deines  zeitlichen  und  ewigen 
Glückes.  Zögere  nicht.  Fürchte  dich  nicht,  seine  Liebe  zu  verlieren,  denn 
sie  ist  deiner  nicht  wert.  Glaube  mir  dieses,  mein  Kind,  denn  es  ist  ohne 
Ausnahme,  in  jedem  Falle  die  Wahrheit. 

Es  kommt  vor,  daß  ein  junges  Mädchen  mit  seinem  Geliebten  alleine 
ist.  Der  junge  Mann  wird  zudringlich  und  will  sich  unberechtigten  Spaß  er- 
lauben. Er  beansprucht  Rechte,  die  nur  dem  Ehestand  angehören,  und  in 
demselben  heilig  sind.  Er  macht  Versprechungen  absoluter  Verschwiegenheit 
und  recht  baldiger  Verheiratung.  Das  Mädchen  zögert;  es  fürchtet,  seine 
Liebe  zu  verlieren.  Wer  in  einem  solchen  Moment  zögert,  der  ist  verloren. 
Was  ist  das  Resultat?  Ein  trauriger  Abschnitt  im  Leben  dieses  Mädches, 
das  zu  bedauern  ist.  Eine  bittere  Erfahrung,  die  es  gerne  mit  seinem  Leben 
gutmachen  möchte,  wenn  so  etwas  möglich  wäre. 

Was  tut  der  junge  Mann  für  das  Mädchen?  Folgt  er  seinem  Bitten 
und  Flehen,  es  zu  heiraten,  damit  sein  Kind  einen  rechten  Namen  bekomme? 
Vielleicht.  In  den  meisten  Fällen  aber  nicht.  Liebt  er  das  Mädchen  denn 
nicht,  wie  er  es  vorher  doch  teuer  bezeugte?  Nein,  er  fängt  an,  das  Mädchen 
zu  meiden  und  zu  hassen.  Er  sagt,  so  wie  es  mit  ihm  getan,  habe  es  sich 
auch  mit  andern  verschuldet;  die  andern  sollen  es  heiraten  und  versorgen, 
und  so  weiter.  Er  lacht  sogar  über  das  Mädchen,  und  wenn  dessen  Schuld 
offenbar  wird,  verleugnet  er  seine  Tat  und  verbittert  dem  Mädchen  das  Leben 
noch  mehr. 

Bedenke,  mein  liebes  Kind.  Vor  nur  wenigen  Monaten  hielt  dieses 
junge  Mädchen  seinen  jungen  Freund  für  den  besten  Mann  auf  der  Welt 
und  setzte  das  größte  Zutrauen  in  ihn.  Heute  tritt  er  es  unter  seine  Füße. 
Wie  traurig  ist  doch  das,  und  doch,  wie  oft  wurde  es  schon  verwirklicht. 
Hat  das  Mädchen  Eltern,  Geschwister  und  Freunde,  die  ihm  barmherzig  ent- 
gegenkommen, dann  können  seine  unsäglichen  Qualen  gemildert  werden,  und 
es  kann  durch  Buße  und  Bereuen  Erleichterung  erlangen.  Bleibt  aber  das 
Mädchen  verstoßen,  dann  geht  es  vielleicht  den  Weg,  der  von  solch  armen 
Geschöpfen  so  oft  betreten  wird. 
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Liebes  Kind,  das  sind  die  Gefahren,  die  in  diesem  Leben  jedem  jungen 
Mädchen  drohen,  und  nur  diese,  welche  dem  Schein  des  Bösen  und  dem 
Keim  der  Sünde  ausweichen,  bleiben  sicher  davon  verschont.  Wie  die  Mauern 
einer  Festung  dem  Soldaten  Schutz  vor  dem  Feinde  bieten,  so  soll  auch 
diese  meine  Rede,  welche  aus  liebendem  Mutterherzen  kommt,  dir  als  Schutz 
und  Abwehr  dienen. 

Schw.  Rother. 


Weibliche  Selbstachtung. 


Die  Frau  sollte  sich  ihrer  vollen  Würde  und  der  Größe  ihres  Berufes 
und  ihrer  Mission  im  Leben  immer  bewußt  sein,  und  nicht  Geringschätzungen 
als  selbstverständlich  hinnehmen,  da  sie  ja  „nur  ein  Weib"  sei.  Der  Mutter 
liegt  es  ob,  die  Kinder  zu  tüchtigen  Menschen  zu  machen,  die  vor  dem  weib- 
lichen Geschlecht  Achtung  und  Ehrfurcht  haben.  Wie  kann  ein  junger  Bursche, 
dem  schon  von  frühester  Kindheit  an  in  aller  Harmlosigkeit  von  der  sonst 
guten  und  verständigen  Mutter  eingeprägt  wird,  daß  es  eine  Schande  sei,  als 
Mädchen  herumzulaufen,  und  daß  sie  ihm,  wenn  er  nicht  gehorchen  wolle, 
Mädchenkleider  anziehen  werde,  wie  kann  er  noch  in  seinem  späteren  Leben 
Ehrfurcht  vor  der  Frau  haben.  Wird  er  es  nicht  als  eine  Selbstverständlich- 
keit auffassen,  daß  das  Weib  seinem  Herrentum  Untertan  sei  und  sich  willig 
seinen  Zwecken  hingebe,  ohne  daß  auch  er  dafür  eine  Verpflichtung  zu  über- 
nehmen habe.  Gewiß  ist  in  dem  Manne  das  stärkere  Geschlecht  zu  sehen, 
welches  die  Anforderungen  des  täglichen  Lebens  auf  seine  Schultern  zu 
nehmen  hat.  Doch,  wenn  auch  der  Mann  täglich  im  Erwerbsleben  seinen 
Strauß  ausficht,  so  ist  anderseits  auch  für  die  Frau,  die  Mutter  und  Gattin, 
ein  so  reiches  Arbeitsfeld  vorhanden,  daß  mancher  Mann  niemals  imstande 
wäre,  diese  Menge  all  der  kleinen,  unscheinbaren  täglichen  Pflichten  auf  sich 
zu  nehmen.  Aber,  während  der  Mann  für  seinen  unermüdlichen  Pflichteifer 
und  für  sein  Wirken  für  das  öffentliche  Wohl  meist  auch  die  gebührende  An- 
erkennung erhält,  steht  die  Frau  an  zweiter  Stelle  und  läßt  sich  willig  und 
gehorsam  zu  einem  „untergeordneten  Wesen"  stempeln. 

Eine  Frau,  die  sich  ihrer  Würde  und  ihres  Zweckes  bewußt  ist,  wird 
es  niemals  soweit  kommen  lassen.  Sie  wird  ihre  Kinder  so  erziehen,  daß 
sie  dem,  in  der  Mutter  verkörperten,  weiblichen  Geschlecht  Achtung  ent- 
gegenbringen. Dann  wird  viel  Unglück,  welches  durch  Nichtachtung  der 
Frau  seitens  des  Mannes  so  häufig  entsteht,  vermieden  werden.  Das  kann 
sie  aber  nur,  wenn  sie  immer  so  handelt  und  lebt,  daß  wenn  sie  aufrichtig 
mit  sich  zu  Gericht  geht,  sie  vor  sich  selbst  mit  Achtung  bestehen  kann.  Mit 
der  weiblichen  Selbstachtung  steht  oder  fällt  ihre  Stellung  in  der  Kulturwelt. 
Ihre  Stellung  aber  wirkt  bestimmend  auf  die  Entwicklung  der  Menschheit. 

Martha  Schulze. 

Wie  wir  den  Frauen- Hilfsverein  unterstützen  können. 

Meine  lieben  Geschwister  und  Freunde.  Sie  alle  werden  wohl  mit  mir 
übereinstimmen,  wenn  ich  behaupte,  daß  das  Gebet,  welches  am  Anfang 
dieser  Feier  gesprochen  worden  ist,  erhört  worden  ist,  und  daß  der  Geist 
Gottes  in  reichlichem  Maße  unter  uns  gewesen  ist. 

Wir  haben  gehört,  daß  die  Frau  Bedeutung  hat  in  der  Welt.  Der  Herr 
hat  die  Frau  dem  Manne  zur  Seite  gestellt,  und  nicht  unter  ihn.  Das  wußte 
der  Prophet  Joseph  Smith.    Der  Herr  hat  es  ihm  offenbart,  und  deshalb  ist  der 
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Frauen-Hilfsverein  gegründet  worden.  Diese  Organisation  ist  dem  Priester- 
tum  zur  Seite  gestellt,  um  dieses  in  dem  großen  Werke  für  das  Wohl  der 
Menschheit  zu  unterstützen. 

Meine  lieben  Schwestern!  Sie  alle,  die  sie  heute  hier  versammelt  sind 
—  sehr  zahlreich  sogar,  aber  leider  nur  heute,  nicht  aber  in  den  andern  Ver- 
sammlungen des  Frauen-Hilfsvereins  — ,  haben  den  Bericht  gehört,  den  unsere 
Präsidentin  vorlas.  Wir  konnten  daraus  ersehen,  daß  im  letzten  Jahr  eben- 
falls wieder  sehr  viel  Qutes  getan  worden  ist,  und  zwar  mit  den  wenigen 
Mitteln,  die  uns  zur  Verfügung  standen.  In  den  Vorträgen  haben  sie  über 
edel  denkende  und  Edles  schaffende  Frauen  gehört,  und  erhabene  Frauen- 
gestalten sind  ihnen  geschildert  worden.  Wir  wollen  ihnen  nacheifern,  wir 
wollen  im  Frauen-Hilfsverein  wirken  und  arbeiten,  zur  Ehre  Gottes  und  zu 
unserem  Fortschritt.  Nicht  alle  Schwestern  können  die  Versammlungen  des 
Frauen-Hilfsvereins  besuchen.  Sie  sagen,  daß  es  zu  beschwerlich  sei,  da  sie 
während  des  Tages  schon  genug  zu  tun  hätten,  und  was  dergleichen  Ent- 
schuldigungen mehr  sind.  Aber  im  Frauen-Hilfsverein  helfen  können  wir  alle. 
Wir  alle  können  und  sollten  unsere  Hilfe  anbieten,  um  Kranke  zu 
pflegen,  Notleidende  zu  unterstützen,  zu  helfen,  wo  Hilfe  Not  tut.  An  Armen 
fehlt  es  nicht  unter  uns.  Wir  haben  alte  Schwestern,  die  nicht  mehr  arbeiten 
können.  Wenn  nun  alle  Schwestern  mithelfen  wollten  an  dem  Werke  —  wie 
es  unsere  Pflicht  ist,  wenn  wir  die  Gebote  unseres  himmlischen  Vaters  halten 
wollen  ■ — ,  dann  könnten  wir  auch  mehr  erzwecken,  und  wenn  der  Heiland 
dereinst  kommen  wird,  könnte  er  sagen:  „Ei  du  frommer  und  getreuer  Knecht, 
du  bist  über  wenigem  getreu  gewesen,  ich  will  dich  über  viel  setzen".  Das 
würde  uns  sehr  freuen.  Aber  wenn  der  Herr  uns  traurig  ansehen  muß,  wenn 
er  sehen  wird,  wie  wenig  wir  getan  haben,  und  wir  dann  unsere  Augen 
niederschlagen  müssen,  mit  dem  Bewußtsein,  daß  wir  hätten  mehr  arbeiten 
und  helfen  können,  wie  traurig  wird  das  für  uns  sein. 

Liebe  Schwestern,  ich  glaube,  das  wollen  wir  alle  nicht.  Die  Zeiten 
sind  ernst.  Das  Kommen  unsres  Herrn  ist  nahe.  Wollen  wir  in  sein  Reich 
eingehen,  so  müssen  wir  uns  jetzt  darauf  vorbereiten.  Es  ist  vielleicht  nicht 
allen  Schwestern  möglich  hierherzukommen;  aber  allen  ist  es  möglich,  den 
Frauen-Hilfsverein  mit  einer  kleinen  Gabe  zu  unterstützen.  Daß  wir  viel 
damit  helfen  können,  das  konnten  sie  an  unserem  Bericht  sehen.  Ich  bin  so 
ziemlich  immer  hier  gewesen,  es  sei  denn,  Krankheit  habe  mich  verhindert, 
und  immer  habe  ich  meinen  Groschen  mitgebracht.  Einen  Groschen  können  wir 
alle  entbehren.  Ein  Groschen  allein  nützt  nichts,  und  es  kann  nichts  damit 
getan  werden.  Aber  wenn  viele  Groschen  zusammenkommen,  dann  können 
wir  damit  arbeiten,  können  vielleicht  einer  alten,  arbeitsunfähigen  Schwester 
ein  Essen  bereiten,  einem  armen  Kinde  ein  neues,  warmes  Kleid  oder  Jäckchen 
verschaffen.  Der  Winter  dieses  Jahres  war  sehr  kalt,  und  manche  Frau, 
manches  Kind  hätte  eine  warme  Jacke  sehr  notwendig  gehabt,  um  sich  gegen 
die  Unbill  des  rauhen  und  kalten  Wetters  zu  schützen. 

Sie  alle  können  Mitglieder  des  Frauen-Hilfsvereins  sein,  auch  wenn  sie 
in  den  Versammlungen  durch  Abwesenheit  glänzen.  In  einem  Verein  gibt  es 
gewöhnlich  verschiedene  Mitglieder,  aktive  und  passive,  arbeitende  und 
zahlende.  Tun  sie  das,  was  sie  können,  aber  tun  sie  etwas;  seien  sie  ent- 
weder arbeitende  oder  zahlende  Mitglieder.  Es  werden  ja  so  viele  Groschen 
unnütz  ausgegeben,  warum  nicht  auch  einmal  einen  Groschen  für  den  Frauen- 
Hilfsverein,  wo  er  Nutzen  bringt,  wo  er  hilft,  Not,  bittere  Not  zu  lindern. 
Manchmal  wird  auch  gesagt,  dies  oder  das  im  Frauen-Hilfsverein  gefällt  mir 
nicht.  Aber,  liebe  Geschwister,  ich  kann  ihnen  bezeugen,  daß  ich  in  jeder 
Versammlung  des  Frauen-Hilfsvereins  etwas  gelernt  habe. 
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Ruth  hat  sich  nach  jeder,  noch  so  kleinen  Ähre  gebückt,  und  am  Abend 
hatte  sie  eine  große  Menge  gesammelt.  Martha  hat  den  ganzen  Tag  ge- 
arbeitet, um  für  das  leibliche  Wohl  des  geliebten  Freundes  zu  sorgen.  Maria 
hat  nicht  so  viel  gearbeitet,  aber  auch  sie  hat  etwas  für  den  Herrn  getan. 
Sie  hat  ihn  beim  Mahle  mit  köstlicher  Narde  gesalbt.  Tabea  hat  unermüd- 
lich gesorgt  für  die  armen  Witwen  und  Waisen.  Sie  hat  ihnen  mit  eigener 
Hand  Kleider  verfertigt,  hat  die  Kranken  gepflegt,  hat  keine  Arbeit  und  Mühe 
gescheut,  und  als  sie  starb,  da  hat  Petrus  sie  ihren  Schützlingen  wieder- 
geschenkt, so  daß  sie  aufs  neue  ihre  Kraft  in  den  Dienst  der  Witwen  und 
Waisen  stellen  konnte.  Liebe  Geschwister,  wollen  wir  nicht  sein  wie  Maria, 
Martha,  Tabea  und  Ruth?  Wollen  wir  nicht  so  edel  werden,  wie  diese 
Frauen  waren?  Sie  sollten  unsere  Vorbilder  sein.  In  dieser  letzten  Zeit  hat 
auch  die  erste  Präsidentin  des  Frauen-Hilfsvereins,  Emma  Smith,  die  Gattin 
unseres  Propheten  Joseph  Smith,  viel  Gutes  getan.  Wir  wollen  diesen  Frauen 
nacheifern.  Wir  wollen  doch  nicht  faul  sein.  Nein,  wir  wollen  alle  tätig 
sein,  daß  wir  dem  Heiland  einst  froh  und  zuversichtlich  entgegengehen  können. 
Als  Heilige  der  letzten  Tage  ist  es  unsere  Pflicht,  zu  wirken  und  zu  arbeiten. 
Wenn  es  auch  nicht  viel  sein  kann,  viele  Kleinigkeiten  machen  zusammen 
etwas  Großes;  viele  Wenig  machen  ein  Viel.  Der  Vater  im  Himmel  möge  uns 
segnen,  daß  der  Bericht  von  dem,  was  wir  getan  haben,  nächstes  Jahr  viel 
größer  sein  wird.  Im  vergangenen  Jahre,  in  der  schweren  Zeit,  wo  ein  jeder 
für  sich  zu  kämpfen  und  zu  sorgen  hatte,  haben  wir  doch  aus  den  wenigen 
Mitteln  viel  machen  und  viel  helfen  können  Der  Herr  möge  uns  segnen,  daß 
wir  der  Welt  ein  Vorbild  sein  können,  daß  die  jungen  Schwestern  sich  be- 
lehren lassen,  und  zu  guten,  edlen  Müttern  heranwachsen  mögen,  daß  jeder 
einzelne  aus  ganzer  Kraft  mithelfen  wird,  so  schwach  sie  auch  sei,  so  daß 
das  Gesamtwerk  gefördert  wird.  Daß  der  himmlische  Vater  uns  segne,  daß 
wir  für  den  Frauen-Hilfsverein  wirken  und  arbeiten  können,  ist  mein  Wunsch 
und  Gebet  im  Namen  Jesu  Christi.    Amen.  Schw.  Reich. 
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